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Der Versuch, ganz auf Kiefer und Fichte .beider Bestandes­
bildung . zu . verzichten und an -ihrer Stelle in erster Linie 
Laubhölzer zu verwenden, musste hier jn Drenthe urn so 
näher liegen, als einerseits ,die standör:tlichen. insbesondere 
die klimatischen Verhältnisse. andererseits die überl'ieferten 
Nachrichten über frtihere Waldbestockung und die aus äl­
terer Zeit stammenden Bestandesreste rUnverkennbar dal'auf 
himviesen, dass es sich hier umein ausgesprochenes Laubholz­
gebiet handelte. Die Provinz Drenthe zeigt in dieser Beziehung 
vielleicht noch mehr Uebereinstimmung mitdem benachbarten 
Nordwestdeutschland als mit ·den weiter südlich gelegenen 
Pmvinzen. Aus ,den hannoverschen Helden lagen aber immer­

. hin schon einzelne Beispiele vor,dass sich auch ohne lQefer 
oder Fichte Heideaufforstung mit Erfolg bet rei ben liess. 

Nu!' ganz ·kurz möchteich noch den Punkt streifen, der 
lange Ze;t hindurch den Haupteinwand gegen die stärkere 
Heranziehung ·des Laubholzes zur Heideaufforstung abgab: 
die angeblichen grossen Ansprüehe der Laubhölzer an .den 
MineralstoHgehalt des Bodens gegen;;ber der angeblichen 
grossen Mineralstoffarmut der meisten Heideböden. Gemiss 
gibt es aueh heute noch zahlreiche Vertreterdieser Anschau­
ung,aber in der Hauptsache wohl mehr ausgefühlsmässiger 
Erwägung als aus 'Wissenschaftlieher Ueberzeugung. Jeden­
falls ,lassen sich .die früher zur Stütze dieser Ansicht bei­
gebrachten Gründe gegenwärtig nicht mehr aufrecht halten. 
Wir ,wissen Iheute. ·dass ·die chemische Bodenanalyse uns nur 
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in sehr unzureichender Weise Auskunft über die der Pflanze 
'tatsächFich zur Verfügung stehende Mineralstoffmenge gibt ; 
und ebenso, dasses noch ,gänzlich an positiven Unterlagen 
fehlt, um auch nurmit leidHcher Sicherheit hemessen zu 
können, wo ,die untere Grenz·e für ,den Bedarf unserer Wald­
bäume an mineralischen Nährstoffen Hegt. Erfahrungsmässig 
fest steht nur, dass m zahlreichen Fällen auf Böden, ,d'ie nach 
.]anc!Jäufjger Ansichtzu .den ärmsten und geringsten gehörten, 
bei richtiger Behandlung 'selbstsogenannte begehrliche Holz­
arten noch mit Erfolg angebaut ,werden konnten. 

Minder .tark als in ·der WaM der Holzarten fällt ·der 
Gegensatz zwischen dem Assener Verfahren und den älteren 
Aufforstungsmethoden beider Kulturtechnik ins Auge, ob­
wohl tatsächlich auch 'hier wesentliche Unterschiede ·bestehen. 
Oberförster Jan sen hält grundsätzlich an der Tiefkultur 
fest, die jaallmählich im .gesamten Heidegebiet .die herrschen­
de Form .der Bodenbearbeitung geworden ist. Sie war es nicht 
immer. Die ältesten Heï.deaufforstungen in Nordwest­
deutschland sind nachweislich nach flacher Bodenbearbeitung 
vorgenommen, und auch für Holland liegen "ach ,den mir 
gemachten Angaben sichere Nachrichten über <iie Anwendung 
der Tiefkuo/tur erst seit eowa 150 Jahren vor. Auch haben . 
die fruheren aus Flachkultur hervorgegangenen Bestände 
keineswegs allgemein geringere Erträge geliefert als die später 
nach Tiefkultur begründeten. Eine starke Minderwertigkeit 
zeigte 2)Îch allerdings ,bei allen Kulturen auf undurchbrochenen 
Ortstein'böden während auf dem nur veröde/en, aber noch 
nicht stärker en/ar/eten Heideboden oft nur ein verlangsamter 
Jugendwuchs und demzufolge ein lange:andauemder Kampf 

. mit der Heide zu beobachten 'War. Immerhin sprangen die 
Vorteile der Tieflockerung sa sehr in die Augen, ,dass sie 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts trotz ,hrer grossen 
KostspieligkeitziemHch allgemein ,das ",llein noch zur An­
wendung gdangende Bodenbearbeitungsverfahren geworden 
war, ,teiIs in Form von Rajolung mit <iem Spaten, teils als 
Pflugkultur. bei der enoweder ,derdurch Pferde. Ochsen und 
später auch ·durch den Trekker bewegte Schwingpflug. oft 
verstärkt durch den Untergrundpllug. oder der Dampfpllug 
benutzt wurde. Um die gedachte Zeit erhoben sich aber 
gewisse Bedenken gegen die alleinige Anwendung ·der Tief­
kultur. Zwar konnte man sich nièhtdagegen ",erschliessen, 
dass auf ausgeprägten Ortsteinfeldern, sobald die verhärtete 
Schicht flacher alsetwa ein halbes ,Meter anstand. nur durch 
ihre völlige Durchbrechung auf voller Fläche. die die Luft­
und Wasserzirkulation zwischen Ober- und Untergrund 
wieder herstellte. dem Kümmerwuchs vorzubeugen 'War. Die 
'traurigen Ergebnisse ·der sogenannten' Löcherkultur. bei der 
eine Durchbrechung des Ortsteins nur innerhalb .deseigent­
lichen Pflanzlochs stattfand, zeigten deutlich, ·dass hier mit 
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halhen Masznahmen nichts zu mac'hen war. Aul al1en Ort­
steinböden 'musste man 'Sich a'lso schon mitder Tiefkultur 
"blinden und die mit ihr verbundenen Nachteile in ,den Kauf 
nehmen. Als solche Nachteile ,glaubte man ansehen zu 
müssen : die leichtere Auswaschung und Verarmung .des ge­
lockerten Bodens und die Umlagerung ,der Bodenschiehten. 
Besonders der letztere Uebelstand erregte Bedenken. Es war 
bei der Tieflockërung 'Schwer zu vermeiden,dass Boden­
schichten, ,die ganz arm an StickstoH waren. an .die Ober­
Iläche. stickstoHreiche ,dagegen in den Untergrund gelang­
ten. wo sie zunächst lürdie Saug'W1.1rzeln der jun gen Ptlanzen 
nicht erreichbar waren. Auch wurden dabei oft Teile der 
Heidepflanzen so tief untérgebracht. ,dass ihre norma.]e Ver­
wesung unterbunden wur,de. wä1lrend sie andererseits die 
Ursache zur Bildung schädlicher Hohlräume im Boden' 
wurden. Später kam noch die 'lVeitere Erwägung hinzu. dass 
der ursprüngliche Vortei!. den eine PfIanzenwurzel genoss. 
wenn sie in einem lockeren. ohne stärkeren Ener.gie-aufwand 
durc'hdringbaren Me.dium lortwuchs, sich unter Umständen 
in sein Gegenteil verwandelte. sobald die Wurzelspitze an die 
Sohle oder die Wände ·der gelockerten Schicht gelangte oder 
sobald lm Laul ,der Zeit eine Wiederverdichtung ,des künst­
lich gelockerten Bodens eintrat. Dieser Nachteil musste Jn 
ers ter Linie gerade ,die Holzart treHen. die bislang die be­
liebteste bei Aufforstungen war ,.die Kiefer, die zwar an­
spruchslos in Belug 'aul Nährstoffe und Wasser, aber sehr 
wenig . im Stande list, sich einer verän.derten Boclenstruktur 
anzupassen. Die ausgebildete Kiefernwurzel entwiekelt sich 
nur ·dann nOmlaiF. weiter, wenn Ider Boden in ·dem ihr zur 
Verlügung .stehenden Raum keine wesentlichen, vor aUem 
keine jähen. Verschiedenheiten Jm Lockerheitsgrade aulweist .. 
Stösst die lortwachsende Plahlwurzelaul Schichten von 
grösserer Dichtigkeit, so weicht sie eutweder aus oder stirbt 
ab. und ,das ganze Wurzelsystem ·entwickclt sich ·dann mehr 
oder weniger teUerförmig, dem der Fichte ähnlich. Ebenso 
wirkt 'die aUmähliche Wiederverdiehtung ,des künstlich ge­
lockerten Bodens störend aul die weitere Eutwicklung der 
Kieferwurzel und damitder ganzen Pflanze ein. TatsächJich 
hat sich dann auch in 'grossem Umfange ergeben, dass Kie­
lern. die aulgelockertem Boden angebaut waren, zunächst 
einen guten, nicht selten einen üppigen Wuchs entlalteten, 
aber oft schon -mit beginnen.dem Stangenholzalter zu kümmern 
begannen, jedenlalls in ihrer spateren Entwicklung nicht 
annähernddas ,hielten. was sie in ihrer Irühen Jugend ver­
sprachen. Endlich sprach noch gegen die Tiellockerung, dass 
sie eine besondere Schädlichkeit ,des erkrankten Heidebodens. 
seine physiologische T rockenheit. überhaupt nicht oder doch nur 
in geringe:m Masze zu beheben vermochte. . 

AUediese Momente riefen hei uns in Nordwestdeutschland 
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- hesser 'gesprochen, hei .den Hei.deaufforstern des hannover­
schen Flachlandes, wo die O"tsteinbildung nicht so aHgemein 
verbreitet ist - eine Gegenströmung hervor. die auf Heide­
böden ohne 'ausgeprägten Ortsteinuntergrund, au eh auf dicht­
gelagerten und stark versäuerten, ohne Tieflockerung auszu­
kommen 'versuchte. Es 'tra ten dabei von vornhe:rein zwei scharE 
gesonderte Richtungen ·auf. Die eine, .deren Vertreter der 
jetzt im Ruhestand ·lebende Forstmeister G r e v e, früher -in 
Ebstorf. ist, legt das Hauptgemicht auf die Erhaltung des 
StickstoHes in der oberen Bodenschicht. G r e'V e bearbeitete 
daher lediglich die obersten 20 cm ·des Bodens, ·diese aber 
ausserordentlich gründlich, mit Schälpflug und Scheibenegge, 
und erreichte damit sowJe rnit Hülfe von Lupinenvoranbau 
tatsächlich, ·dassder Gehalt an aufnehmbarem Stickstoff in 
dieser Schicht ·ausseror·dentlich zunahm und die junge Kiefer, 
die nunmehr reichlich ernährt wur.de, aber vor der Gefahr, 
eine nicht genügend "j.iderstandsfähige Wurzel' zu entwickeln, 
infolge der nur flachen Bodenbearbeitung bewa'hrt blieb, an­
dauerncl norma!' und ohne nac:hträgliche Störungen gedieh. 
Das andere Verfa'hren nimmt überhaupt von jeder Boden­
lockerung Ahstand und ,begnügt sich mit einer >blossen Ober­
flächenbehandlung, also ·der Umwandlung 'einer schädlichen 
Bodendecke durch Abbrennen, Abweiden oder flaches Ab­
schürfen - letzteres besonders. rwo eine vorhandene 
Trockentorf- oder Moostorfschicht ,a en Boden verschliesst -
uad nachfolgender raschen und dichten Deckung des Bodens 
durchden neu begründeten Bestand. Es verzichtet damit 
freilich auf stärkere Aufspeicherung von Stickstoff und muss 
demgemäss _ daauch Lupinenvoranbau wegen der fehlenden 
Bodenlockerung ausgeschlossen ist - zu Holzarten greifen, 
die sich schon bei mässiger Stickstoffernährung in genügen­
dem Masse zu entwickeln vermögen. Kiefer und Fichte sind 
dazu in der Regel nicht imstande. wohl aber Birke, Roteiche 
Douglast~nne, Larix leptolepis, <vor allem aber die WeisserIe, 
die selbst ein ausgesprochener Stickstoffsammler ist. Ein 
gewisser Ersatz für die Lupine als Hilfsfrucht ,bietet sich in 
dem Besen~inster, Spartium scoparium, oer au eh auf unÇle .. 
lockertem Boden leicht anwächst, aber sorgfältig !mter der 
Scheere gehalten werden muss. Die Heilung der Boden­
erkrankung erfolgt also hei diesem Verfahren, ,dem ich per­
sönlich im AHgemeinen noch den Vorzug vor der Flach­
kulturgebe, ganz ohne Mitwirkung mechanischer Lockerung, 
lediglich. oclurch die Einwirkung des Bestandes auf den 
Bodenzustand. 

Beide Verfahren sind noch zu jungen Datums (meine 
ältesten Aufforstungen auf unÇlelockertem Boden sind heute 
36-jährig, die Gr eve-s eh e n Flachkulturen werden dieses 
Alter noch nicht ganz erreicht haben). als dass man gegenwärtig 
schon ein abschliessendes Urteil über sie fällen könnte. Hält 
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die bisherige gute Entwicklungder J ungwü<ohse an, so hat 
sowohldie Flachkultur wie vor allem .die Oberf1ächen­
behandlung den Vorzug grosser Billigkeit. Beide Verfahre'; 
sind aber aueh, Iwie schon erwähnt, nur auf Böden an.wend .. 
bar, in .denen -der Ortstein noch nicht in zusammen'hängender. 
fes ter, den Untergrund völlig abschHessender Schicht auftritt -
oder diese Schicht so tief liegt, dass sie einen störenden Ein- -
fluss au! die Pflanzenentwicklung überhaupt nicht mehr 
ausüben kann, ein FaIt der in den hannoverschen Heiden 
ebenfaNs häufigist. Diese Beschränkung auf ganz bestimmte 
Formen ,der Bodenverfassung wird Anlass gewesen sein. dass 
beide Verfahrèn ausserhalb Hannovers bisher wenig Beach­
tunH gefunden 'haben. Von bekannteren Vertretem der 
Bodenkunde hat sich -nur einer, Professor A I b er t in Ebers-

- walde,' dieser allerdings mit grosser Entschiedenheit, -grund­
sätzHch gegen Tieflockerung auf ortsteinfreiem Boden aus-
gesprochen. . 

Auah bei Ihnen in Holland hat ,man lange an -der Tief­
lockerung festgehalten. Allerdings war sich van S c her m­
b eek, 'Wie aUs manchen Stellen seiner Schriften -hervor,geht 
und wie er mir gegenüber im mündlichen Gespräche oft 
betent hat, durchaus darüber kl'ar, .das. mit der tiefen Boden­
bearbeitung auch erhebliche Gefahren verbunden sind. Wenn 
er trotzdem bei der Tieflockerung verblieb. so leitete ihn 
dabei der Gedanke. dass in den hol1än,dischen Heiden die 
Ortsteinbildung ,ehen so all~emein verbreitet war,dass jedes 
andere Verfahren aus~eschlossen war, der Heideaufforster 
sich also wohl oder übel mitdem allein ,möglichen abzufinden 
hatte und nur ,darauf BedaCht nehmen musste, seine nach­
teiligen Folflen nach MöglichkeH abzuschwächen. Er. suchte 
das ausser durch -geeignete Bestandesmischung auf zweier~ei 
WeQen zu erreichen: einmal indem er nachdrücklich gegen 
die Rajolarbeit mit ,dem Spaten auftrat und ihre allgemeine 
Ersetzung duroh den Pflug befüI'WOrtete. sodann -indOOl er 
für -in'tensi'Ve. Bodenpfle~e mit der Hacke während des ge­
samten Jugendstadiums ,des Bestandes und für steten Boden­
schutzdurch sofertige Ausfüllung aller FehlsteHen in der 
Kultur Sorge trug. 
- Oberförster Jan sen hat den leitenden Gedanken van 
S eh e r m Jo eek s beibehalten und weiter zu enfwickeln 
cresucht. Nachdem vorübergehend - ,im wesentlichen urn 
Beschäf,tigunQ für Arbeitslose zu schaffen - wieder zur 
Arbeit mit dem Spaten geHriffen war, owird- nunmehr -die 
Bodenlockerung nur noch mitdem Pfluqe und zwar -dera~t 
vorgenommen, dass in der obersten Bodenschicht von ,etwa 

• 25 cm Tiefe ·eine intensive Zerkleinerunf! und Mischunq der 
einze1nen Bodell'teJlchen erfolgt, odarüber 'hinaus der Boden 
noch 'auf weitere 5 his 10 cm vertikal aufgerissen, eine Um­
kehrung der Bodenschichten aber qanz vermieden wir-d. Die 
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junÇJe Pflanze kommt also nicht 'Wie beider Rajolkulturin stickstoffarmen Rohboden, der ,"us dem Unterçrrund herauf. gebracht ist, sondern ahnHch wie ,bei der Flaehkultur in 
stiekstoffreichen Oberboden zu stehen, Es hat das nicht nur 
eine bessere ErnährunH zur Folge, sondern es verhindert vor 
allemauch. ,cI~ss sieh ,der offene Boden alsbald mit einer 

. sehädliehen Algenschicht überzieht. Die wiederholte Anwen· dung der Tellerepge 'trägt dazu ibeï.elie Heide abzutöten, heuot ,mindestens ihrer r~schen Wiederkehr vor, und bewirkt 
gleichzeitig eine starke Zerkleinerung des Heidefilzes, so dass au eh ,dk bei der Tiefkultur immer vorliegende Gefahr der 
Hohlraumbildung im Bodeninnern rweniHstens herabgemindert ,wird. 

Als wichtipstes MHtel, dessen sich ·das Assener Kultur· verfahrenbedient, urn die Wiederherstellung der Boden. 
qesunelheit herbeizuführen, erscheint mir die Anwendung des 
Lupinenvoranbaus und die Beigabe ,der perennie:renden Lupine bei ,der Kultur selbst. Ueber ,die ausserordendiche Wirkung 
dieser Maszregel auf ,den Bodenzustand kann wohl kein Zweifd sein. Der ,durch die gewöhnliche Lupine ioereits an 
StiekstoH angereieherte Boden erhä1-t durehdie später cin. 
trebrachte perennierende ,nicht nur eine Verstärkungdieses 'Wichtigsten, weil in ,eIer Regel am spärIkhsten vorhandenen 
Pflanzennährstoffes, sondern auch eine erhebliehe Verbesse· 
runH seines' Zustandes in Bezug auf Luft· uno Wasser. zirku,lation. Beide Umstände vereint bewirken in ,der Regel 
schon vom ersten Lebensjahre ,der junqen Kultur an eine derartiçre Entwicklung, dass ihr Bla~tabfall çrenügt, die Boden. 
oberfläche geqen Besitzerqreifung ,dureh Alçren und Moose zu sehützen, <'!adu'reh .die Ansiedlung bodenpfleglieher Klein. 
oewäehse zu fördern,dieihrerseits w,ieder das Aufkommen 
cier .Heide verhindern. Unzweifdhaft leistetder Lupinen~ an'bau in Bezug auf Bodenpfleqe mehr, als ,duroh ',ein moch 
so sorgfäl,tiÇJ durchgefü'hrtes Behacken e"ekht werden kann und èrsoart das mühsame und in Wahrheit doch fast nie erschöpfend durchgeführte Aufsuehen der Feblstellen in der 
Kultur. . 

Unedässliehe Vorbedinçrunp für ,den, Lupinenanbau scheint 
frellich die ,Anwendung 'künstlicher Düngemittel zu sein. leh bin im A,]]qemeinen ein Geqner der Düngunq ,im Walde, teils 
weil ieh ihre ungüstiqen, Nebenwirkungen fürehte, ,teils weil 
ieh ,die von, ihr erhoHte Ibessere Ernährung der Pflanze siche. 
rer unel andauernder, var allem aueh wesentlieh bilJ.iger, auf 
anderem, und zwar einem ,der Waldnatur -mehr entspreehen. 
den Wege err-eichen zu könne:n qlaube. Dass !~ümmernder ... 
Pflanzen.wuehs auf unzureiehender Ernährung hemht, dst klar. 
Dass diese unzureic:hende ErnährunÇ/ aueh bei unseren Wald. bäumen auf Mangel an Nährstoffen 'im Boelen zurückzuführen 
ist und ,demgemäss ,dureh künstliehe Zufuhr sole,her Nähr. 
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stoffe behoben werden rnüsste, ·halte leh füreinen waldbau­
Hchen Irrturn. Mir scheint c4e Ursache der ungenügenden 
Ernähru,ng "ielmehr aufeinern UnvermöÇJen der Holzpfl'anze, 
sich die vorhandenen Nährstoffe anzueignen, zu beruhen­
einem, Unvermögen, .das entweder auf zu sch'W'lichHche Ent­
wicklung der Pflanze oder, in der Mehrzahl der FäUe, auf 
anorma,le Bodenverfassun!j zurückzuführen ist. Man mache 
den Boden gesund, und der scheinbare NahrunÇJsmangel ist 
behoben. Zu der Annahme dass nur hier .die 'Wahre Ursache 

'2 . rnangelhaf,ter Ernährung bei den Waldbäumen zu suchen ist, 
zwingt ,rnich die sichirnmer wieder auf.drängende Wahr­
nehmung, dass "uf ,Böden gleichen MineralstoffgehaItes je 
nach der· 'Vorhandenen Bodenverfassunfl gutwüchsiqe und 
schlechtwüchslge Bestände staeken und dass sogar auf dem­
selben Boden auf einen schlechtwüchsigen Bestand ein guter 
folgen' kann - und umgekehrt - wenn der Bodenzustand 
inzwisc'hen. ein anderer geworden 1St. 

A~s M'asznahme zur Steigerung der Nahrun!jszufuhr für 
die Holzpflanzen halfe kh daher die künstHche Düngung 
entweder für überflüssig oder geradezu für schädHch. Anders 
Hegt ,die Sache, wo sie 'lediglich Mittel zur Durchführung 
einer Ibesonderen Ar.t der Bodenpflegeund Bodensanierung 
ist, ·die ohne ihre Mithilfe ausgeschlossen wäre. Es handelt 
skh dannim wesentlichen urn eiDe statische Frage, urn die 
Aibwägung, ob .der Mehraufwand für die Düngungzu dem 
Mehrgewinn, ·den man von ihr erwarten darf. 1n ,einem an ... 
Hemessenen Verhältnis steht ; und diese Frage möchte kh für 

. den vorliegenden FaH entschieden !bejahen. So lange sieh der 
Vor- oder MHanbau von Lupine tinschliessHch des dazu 
erfordulichen Düngungsaufwandes noch 11lötetwa 80 Gulden 
je ,ha oder weniger bestreiten ,Iässt und 'auf diesem Wege 
mutmassHchein von Jugend an froh emporwachsender Be­
stand o1me Lücken und Fehlstellen erzielt 'Wir·d, scheint mir 
ein sokher Kostenaufwand sehr berechtigt zu sein. 

Mit HiJfe ,dieses Lupinenanbaues, ·der besonderen Art ·der 
Bodenbearbeitunq und der günstiqe!1 EinWlrkuna des Miseh­
bestandes :auf den Boden glaubt der Kollege Jan sen -
meines Erachtens mit Recht - ,die mit der Tieflockerung 
verbundenen NachteH'e genügend abschwächen zu können, 
urn çrrundsätzJ.ich andieser Methode festzuhaIten, ,die ihm 
zur ~Herbeiführung normaler Feuchtigkeits- und Durch­
lüftunqsverhältnisse im . Bod·en und ZUT wirksamen Be­
kärnpfungder sonst rasch wiederke'hrenden Heide uner­
lässlich zu sein scheint. . 

. Was ·darf nun in weiterer Zukunft von ,dem Assener Ver­
fahren etwartet werden ? 

Festzustehen scheint mir zunäèhst die Tatsache,dasses 
da, wo es seinem Grundgedanken çremäss wirklich durch­
geführt ist, die erste un~ wichtigste Forderung jeder Heid,e-
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aufforstung •. den erkrankten Boden wieder zur Gesundung 
zu bringen. Heideboden in Waldboden umzuwandeln. zum 
mindesten .diesen Umwandlungsprozess in zweckentsprechen~ 
der Weise einzuleilen. wirklich erfüllt - vollkommener er­
fülll als ,die bislang auchhier in Holland üblich gewesenen 
Verfahren. Allerdings nur, wo der Grundgedanke - Séhaf­
funq normaler Feuchtigkeils- UDcr Durchlüflungsverhältnisse 
im Boden. ,dichte Deckung der Bodenobérf.]äehe. saehgemä~se 
Bestandeszusa,mmensetzung - wirklich durehgefü'hrtist. 
Bei einzelnen der uns gestem vorgeführten Bestände war 
·das erreichl ; und ieh n.hme an.dass ,diese bei ,der weiteren 
Forlsetzung .des 13etriebes 'als Musterdienen werden. In an­
deren Fällen waren entwe·der noch Kompromisse mit früheren 
Wirlschaftsformen zu erkennen - ich rechne dahin die Mil­
verwendung von Kiefer und Fichte. ,die nach meiner Auffas­
sung stets ein Fehler bei Aufforstungen ist - oder der 
Bodenschutz war noch nicht gen.üqend durchoeführt. ,die 
Deckung nicht dicht genug. die Zusammensetzung des Be­
standes nicht reichhaltiA ·genug. Zwei und selbst ,drei Holz­
arten genügen in der Règel noch nicht. um einen wirklich 
bodenpHeglichen Besland zu schaffen. Hier ist die Praxis 
stellenweise noch hinter der richtiHen Theorie zurückgebJ.ie­
ben. was an sieh ,bei einer Uebergangs- und Versuchs­
wirtschaft leicht erklär1ich is!. Wo aber ·die Theorie rkhtig 
in die Praxis überlragen worden isl. da darf man nach den 
bisherigen Ergebnissen auch wohl annehmen. d'ass das Ziel 
der AuffnT,o;:tuno hiE'r wj,rklich erreicht und ein' vorher 
annähernd ertragloses Areal dauernd der Waldwirtschaft, 
gewonnen wir,d. Es wäre das mehr. -als man ·heute von dem 
überwieAenden Ten aner Aufforstun~en im atlantisch en 
Heidegebiet . sa oen kann.deren Schönfer sich vielfach -
bewu;st oder unbewusst ~ nur das Ziel gesetzt haben, einen 
einigermasen vorteilhaft zu verwerlenden Bestand zu schaf­
fen. "hne gleichzeitig dem weiter,gehenden Gesichtspunkte 
ReehmtnH 'ziJ ,traAen. diesen Bestand zum Ausgangspunkt 
einer wirklichen Waldwirtschaft zu machen. Das. was stets 
an den Beginn aller WaldbautätiAkeit gesetzt werden soli te. 
das Hinarbeiten auf Bodenoesundunq. wird ,bei den älteren 
Verfahren fast immer ·der Zukunft überlassen. kann besten­
falls bei der nächsten BestandeserneuerunA in Anqriff ge­
nommen werden.diedànn ziemlich den gleichen AuIwand an 
Arbeit und Kosten verlangt wie die erstmaliqe Aufforslunq. 
Demgegenüber stellen die nach dem Assener Verfahren rkh­
tig hegründeten Bestände ·die Anbahnunq einer Wirtsehaft 
in Aussicht, die in Zukunft mit einem Minimum an Kultur­
kosten auskommt - denn aufgesundem Boden 'Vollzieht sic'h 
iede VerjünHung relfftiv leicht und billig' - und die schon 
in der ersten BestandesQeneration mit normalen Erträqen 
rechnendarf. Für ein waldarrnes Land wie das Ihrige. dem 
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jede Vermehruug seiner Waldfläche nicht nur eine Steige­
rung der Holzerzeugung sondern aueh eine Förderung all­
gemeiner Interessen ,der Volkswohlfahrt bedeutet, wiH das 
viel sagen und würde meines Erachtens für skh allein schon 
die grundsä,(zliche Bevorzugung ,dieses Verfahrens vor den 
früher üblichen rechtferbigen. . 

Sie erscheint aber auchgereehtfertigl vom Standpunktder 
reinen Rentabilität aus, der meiner Ueberzeugung nach inner .. 
halb ,der Grenzen', ,die ,der Waldwirtschaft dureh forstpoliti­
sehe EL'Wägungen gezogen sind, schliesslich stets der eigent­
liehe Regulator des Betriebes bleiben muss. Per Mehr­
aufwand an Kulturkosten mag sieh bei ,dem Assener Vedah­
ren etwa auf 100 Gulden je ha steHen. Piesem Betrage steht 
zunäehst eine nicht unerhebliehe Ersparnis gegenüber, die 
sich aus dem fast völligen WegfaH ,der Kosten für länger 
andauernde BodenpHege und für Nachbesserungen ergibt. 
Besondere Aufwendungen werden haufig für frühzeitig ein­
setzende Bestan,despflege in Reehnung zu stellen sein. Doch 
wird sieh 'Vielfach aueh schon ,das ,dabei anfallende Material 
verwerlen lassen, vielleieht sogar ,einen Uebersehuss abwer­
fen. Pie Vornutzungserträge werden <wesentlieht früher ein­
gehen und wesentl[eh mehr liefem als in reinen Nadelholz­
bestanden. Es läge nahe, ,hier einen kleinen Exkurs über 
Purehforstung in Aufforstungsbeständeneinzufleehten, da 
auf dem gestrigen, Ausfluge aueh dieser GeHenstand mehrfaeh 
berührt wurde., leh .musses mir versagen. auf dieses sehr 'Ver­
loekende Problem naher einzugehen, weil ich befürehte, mich 
damit allzuweit van memem eigentlichen Thema zu entfernen. 
lmmerhin möehte kh meinen grundsätzliehen Standpunkt zn 
dieser Frage kurz darlegen. Sollen Durehforstungen ,den mit 
ihnen verbundenen Zweek voll erfül1en, sa müssen sie mei­
nes Eraehtens sehr früh eingelegt wer,den, in sehr kurzen 
Zwisehenräumen - etJwa ane 3 Jahre - wiederkehren. beim 
jedesmaligen Hiebseingriffnur wenig, im ganzen aber -
wegen der 'häufigen Wiederkehr - -erheblieh mehr ent­
nehmen, als in unseren Ertragstafeln als Vomutzungserträge 
angegeben ist. Die stärkere Massenemtmihme wird bei riehUg 
zusammengesetzten Misehbeständen immer dureh, verstärkten 
Zuwachs ausgegliehen. Der ursprüngliche Mehraufwand van 
100 Gulden wird sieh mithin schon während des J ugend­
stadiums ,des Bestandes ganz erheblieh ~eduzieren. lm Ganzen 
den Betdeb vielleicht mit kaum % dieses Betrages. also etwa 
mit 75 Gulden, dauernd belasten. Legt man ein Abtriebsalter 
van 60 Jahren zu Grunde. 50 würde bei 'einer Verzinsung 
van 2Yz%, wie sie "twader heutigen des .Jandwirtsehaftlkhen 
Grundbesitzes ,entsprieht. ,der hiebsreife Bestand eine Mehr­
belastung van 330 Gulden zu trag en haben., Es unterI,egt 
für mich 'keinem Zweifel.dass der Wert eines auf gesundem 
Boden herangewachsenen 60-jährigen. Mischbestandes. in dem 
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die beiden Eichenarten, -die beiden Lärchenarten urid dazu 
vielleicht noch die Dougl~stanne vertreten sind, den Wert 
eines ,gleichaltrigen Kiefembestandes um erheblich mehr als 
diesen Betoog übersteigen wird, zurnal wenn in beiden FäHen 
noch die prolongierten Vornutzungserträge mit ,berücksichtigt 
werden. 

Si~ werden aus mein1!n Ausführunge:n entnommen haben, 
wie lè1:>haft ich ,dem Verfahren zustimme, das Oherförstei 
Jan sen bei seinen Aufforstungen hier in Drenthe Zur An­
wendung bringt. lch würde rnich crlicht wundern dürfen, wenn 
der eine oder andere von lhnen, der zufällig auch _meine 
Aufforstungen kennen gelernt hätte, mir die Frage vorlegte, 
warum ich sdibst nieht überall das gleiche Verfahren an­
wende, sondern vielfaeh ,die vorhin erwähO'te Oberflächen­
behandlung bevorzuge. Die Antwort auf die Frage schliess! 
gleichzeitig meine Auffassung über 'die allgemeinen Grenzen, 
die dem Assener Verfahren gesetzt sind, -ein. Es ist nach mei­
nem Dafürhalten das gegebene V erfahreneLnerseits für aus­
geprägte Ortsteinböden, andrerseits für wirtschaftliche V.er­
hältnisse, ,die sichdadurch kurz charakterisieren lassen, dass 
ein kapitalkräftiger Unternehmer - in -diesem Falie del 
Niederländische Staat - vorhanden ist und dass dem .wirt­
schaftlichen Faktor Zeit eine besondere Bedeutung im Pro­
duktionsprozesse zufälJt. Time is money! Rasche Erfolge 
sind sichere Erfolge ! Nicht -immer und nicht überall lässt sich 
dies er Grundsatz anwenden - bei Aufforstungen nicht da, 
wo von voniherein nur beschränkte Mittel zur Verfügung 
stehen und das Waldkapital se1bst erst langsam ,im Verlauf 
des Betriebes gebildet werden solI. Fehlerhaft undnicht tu 
verantrworten würde es sein, in einem so1chen Falle: zu Kultur­
verf"hren zu greifen, durch die das angestrebte Ziel -
Heranzucht eines seine Ku}turkosten angemessen verzinsen-

. den Bestandes unter ,gleichzeitiger Umwandlung des erkrank­
ten Heidebodens in gesunden Waldboden - überhaupt nicht 
errekht werden kann. WoM aber kann es unter solchen 
Umständen zur Notwendigkeit werden, ein Verfahren zu 
wähle.n, das ,bei geringen Aufwendungen das Ziel erst 
al/mählich, erst unter Zeitver/ust erreicht, mit -dem selbst­
verständlich au eh immer 9ewisse Verluste an Produktivität 
und Rentabilität ver bun den sind-. 

Grundsätzlich ausschliessen wiirde ich das Assener Ver­
fabr-en auf Heiden, deren Boden überhaupt keine stärkere 
Entartung zeigt, oder wo der Ortstein -ersf in grösserer Tiele 
ansteht. Hier liegt meines Erachtens kein Anlass zur Tiel­
kultur vor, und man wir-d dureh Flachkultur oder Ober­
lläehenbehandlung mit geringerem Aufwand die gleichen oder 
doch ähnliche Erfolge erzielen. Ob solche Verhältn,isse, die 
in Nordwestdeutsehland häufig sind, aueh in Drenthe oder 
überhaupt in Holland in grösserer Ausdehnung vorkommen, 
entzieht sich meiner Beurteilung. 
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Schliesslich darf ik noch kurz die Frage 'beriihren, ob und 
gegebenenfalls in welcher Richtung etwa noch, Vervollkomm­
nungen oder VerbiHigungen des Assener Verfahrensdenk­
,bar wären, ·die Bedeutung für Idie weitere Praxis gewinnen 
körunten. Versuche, am Saatgut oder Pflanzmaterial zu spa­
ren, oder ,die künsUichen Düngemi,ttel IU verringern, dürfen 
m,eines Erachtens nur mit" grosser Vorsicht vorgenommen 
werden. So wichtig es ohne Zweifel 'ist, jede unnötige Ausgabe 
im Kukurbetriebe zu ver,meiden, so sehr pflegt sich gerade 
hier Sparsamkeitan falscher Stelle zu rächen. Insbesondere 
darf durêh solche Sparsamkeit nicht die Gelahrder Wieder­
kehr .der Heide heraufbescnworen wer.den, in ·der stets eins 
der schlimmsten Hemmnisse für' ,die normale Entwicklung des· 
aufwachsenden Bestandes ""blick! werden muss. 

Gelegentlich ist schon die Frage aufgeworfen. ob es nicht 
allgemein bei ,der Aufforstung angebracht sei, zunächst ledig­
Hch einen ,dem Zweek 'der Bodensanierung dienenden Vor­
bestand zu Ibegründen und beidem darauf folgenden end­
gültigen Bestande die Wahl ,der Holzart ausschliesslich unter 
dem Gesichtspunktder vorteilhaftesten späteren Nutzbar­
machung des Bestandes vorzunehmen. Man ging ,dabei van 
dem Gedanken aus, ,dass sich dann sowohl ,der Vorbestan,d 
wieder ,endgültige Bestand wesentlich einfacher und billiger, . 
insbesondere mit nur einer HO'~za[lt begründen Hesse, wobei 
für denendgültigen Bestand vieHach wieder an ,die Kiefer 
gedacht wurde. kh habe vorhin schon erwähll't, dass ich es 
zwar für möglich halte, auch unter Verzicht auf Misch- . 
bestand. also mit nur einer Holzart, etwa der WeisserIe oder 
der Birke, einen erkranl<ten Boden zu Gesundung zu bringe!1, 
aber auêh aufdas grosse Risiko hingewiesen, das stets damit 
v,erbunden ist. Als noch Ibedenklicher muss ich es ansehen, 
die eben erreichte Bodengesundheit van Neuem aufs Spiel 
zu setzen, indem man auch den nachfolgenden Bestand wieder 
als Reinbestand begründet. Und schliesslich dürfte auch die 
finanzielle Seite eines derartigen Verfa'hrens sich schwerlich 
günstiger ,gestalten, ails wenn schon in ·der ersten Bestandes­
·generation ,aucili ,die Wertserzeugung in ausreichender Weise 
berücksichtigt wird. Dass ,das GrundsätzIiche des Verfahrens 
heute noch nicht überall zur Durchführunggelangt ist, ins-' 
besandere in manchen Bestän,den die Zahl der verwandten 
Holzarten noch eine zu ,geringe ist, habe ich bereits erwähnt. 
leh zweif,]e nicht, dass im Verlauf des weiteren Betriebes 
diesemGesichtspunkte ausreichend Rechnung getragen 
werden wird. 

Für ,eine V ervollkommnungdes Verfahrens würde kh es 
halten, wenn ,es gelänge, Heideböden. ,die mü einer T rocken­
torf- ader Moostorfschicht bed eekt sind, ohne merklichen 
Mehraufwand' dadurchgegen die schädlichen Folgen einer 
derartigen Auflagerung zu schützen, dass man ·den Boden 
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nicht mit .der Tdleregge aufrisse, sondel1I\' die Schicht .durch 
Abziehen in .brciten Streifen unschädlich machte. Bei der Ar­
beit mit ·der T"lleregge bleiben 'häufig noch zusammenhängen. 
de Humusteile zurück, ·die dann ,durch ·den Pf.lug in das 
Bodeninnere gebracht werden und hier ihre hekannte nach­
teilige Wirkung ausüben. Es würde sich meines Erachtens 
empfehlen, Versuche anzustellen, wie diesem Nachteil 
entgegengeaweitet werden ::;:kann. lm übrigen dürfte eine ge­
naue tSooenull'tersuchung vor lnangriUnahme der AuUorstung 
und eine Sonderung der Böden in, solche mit und ohne 
Humusauflage, ebenso in solche mit und ohne Ortsteinunter­
grund stetsdie beste Gewähr ,bieten, .dass weder einege­
botene Massnahme untevbleibt, noch ohne Not eine über­
flüssige vorgenommen wird. 

Zusammenfassend möchte ich noch einmal meiner persön~ 
Jichen Ueberzeugung Ausdruck geben, dass das vom Kolle­
gen Jan sen hier in der Oberförsterei Assen zur Anwendung 
gebrachte, im Laufe der Zeit immer ,mehr vervollkommnete 
Kulturverfahren auf Tichtiger Grandlage beruht und dn 
zweckmässiger Weise vorgeht. Es bestebt meines Erachtens 
begründete Aussicht, dass es die Ziele, die es sich gesetz! 
hat, auch wirklich erreicht und damit seine technische uno 
finanzielle Ueherlegenheit gegenüber ·den äJ.teren Auf­
forstungsverfahren erweist. Hch glaube, das in dem grossen 
Kulturwerk der Urbarmachungder Heide, an ·der Land­
und Forstwirte Hollands von jeher mit so vider Hingabe 
und so schönen Erfolgen gearbeitet haben, die Aufforstungen 
von Drenthe einen ehrenvollen Platz behaupten werden - den 
Berufsgenossen zur Nacheiferung, dem Lande zum Segen ! 


